
































































































































































































































































































































































































































Burgruine Sigb&rg bei Göfls: 
Gesteinsgerechte \ f}lomberg Raimund 

2001 Ö\JM 

OGM 

OGM 
___L._ -r-· 

OGM 

SW-Mauer (außen) 

205 

OGM 

S-Mauer (außen) 

NO-Mauer (außen) 

Abb. 26: Burg Sigberg bei Göfis. Steingerechte Aufnahme verschiedener Mauerbereiche der 
Ringmaueraußenseite. (Zeichnung: R. R.HOMBERG 200 I). 

Ein kleiner Bau im südlichen Teil der Ruine, welcher direkt an die Ringmauer wurde, ist noch 
gut fassbar. Es könnte sich um die noch im Jalue 1637 verwendete Kapelle handeln 7

, die nach den letzten 
kriegerischen Zerstörungen des Jahres 143558 weiterhin von der hiesigen Bevölkerung genutzt wurde. 

51 HUBER 1985, 138. 
58 Ebenda. 
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Die erste urkundliche Etwähnung lässt sich auf das Jahr 1255 zmückführen59
. Das MauetWerk kann man 

chronologisch durchaus in die Zeit der ersten urkundlichen Etwähnung einordnen, die Doublierung der 
Ringmauer hingegen erst in die Zeit des Aufkommens der ersten Pulvetwaffen60

. 

Durch Grabungen des Burgenauschusses des Vorarlberger Landesmuseumsvereins während der 
Sanierung kamen Mauerreste im Innenbereich der Ringmauer zum Vorschein. Es könnte sich hierbei um 
einen Backofen handeln, der allerdings von Archäologen noch weiter untersucht werden müsste. Die 
Mauerreste wurden jedenfalls wieder mit Schutzfließ und Erdmaterial abgedeckt. 

7. Lorünser Schlößchen oder Diebsschlößchen bei Lorüns 

Dieses Objekt liegt ca. 400 m nördlich des Oties auf 640 m Höhe61
• Die Erforschung dieser mutmaßlichen 

Burganlage etfolgte durch die Archäologiefirma ARDIS im Jahre 200162
. Eine noch im Sockelbereich 

erhaltene, ca. 80 cm hohe gemörtelte Mauer konnte wegen Mangels an mittelalterlichen Funden nicht 
datiert werden. Die einzigen Funde stammen aus der Bronzezeit. Ebenso liegt auch die Geschichte des 
Objektes im Dunkeln. Beim Mauerwerk dürfte es sich wohl um ein mittelalterliches handeln. Die spärlich 
erhaltene Substanz lässt sich nur sehr schwer zeitlich einordnen, es finden sich zwar noch Lagen, wobei es 
sich aber bei dieser geringen Höhe eher um den Sockelbereich handeln dürfte und der liefert daher wenig 
Rückschluss auf das Alter. 

59 HUBER 1985, 138. 

Abb. 27: 
Lmünser Schlößchen bei Lotüns. 
Reste der Westmauer. 
(Photo: R. Rl-JOMBERG 2003). 

Abb. 28: 
Lotünser Schlößchen bei Lorüns. 
Reste der Nordmauer. 
(Photo: R. RHOMBERG 2002). 

60 Die ersten funktionierenden Pulverwaffen (Pfeilblichscn) sind in der ersten Hiilfte des 14. Jhs. eingesetzt worden. 
61 Bundesamt fllr Eich- und Vennessungswesen: Österreichka11e, ÖK 50. 
62 WtNK 200 1, 37. 
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8. Burg Ruedberg in Wald am Arlberg-Dalaas (Schloßbühel) 

Die nur noch in einem schildmauerartigen Rest erhaltene Burgruine liegt I 00 m nordwestlich der Kirche 
Hl. Mutter Anna in Außerwald. Nur wenige geschichtliche Quellen berichten von dieser Burgruine im 
KlostertaL 
Im Jahre 2002 wurde die Burgruine von der Archäologiefirma ARDIS ergraben und untersucht. Genauso 
wie beim Diebsschlößchen blieb dieser Bereich "fundsteril" und damit konnte das Maue1werk 
stratigraphisch nicht zugeordnet werden63

. Nach Art der Mauertechnik könnte aber das noch erhaltene 
Mauerstück aus dem 13. Jahrhundert stammen. 

Burgruine Wald am Arlberg: 

Grundrl$$ auf Grund g' AA Huber 1974 
Gesamtsitu~io 

Gezelchnol von Ralm ij .«t.l~ 2002 

0GM 

Ansicht Ot)~ussen 
fVU1.J UV 1 . . .. ... 

n...r;c.-i·}-+1 ~u 
o U\JM1oo 

0 

Abb. 29: Burg Ruedberg in Wald am Arlberg-Dalaas. Grundriss der Anlage sowie Ostmauer mit Tor. 
(Zeichnung: R. RHOMBERG 2003). 

63 WINK, KAUFER 2003. 

Abb. 30: 
Burg Ruedberg in Wald am 
Arlberg-Dalaas. Reste der Ostmauer. 
Außenansicht 
(Photo: R. RHOMBERG 2002). 
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9. Burg Wälsch-Ramschwag bei Nenzing 

Seit einigen Jahren wieder gut sichtbar, liegt die Burgruine auf einer Erhebung 1 km östlich an der Straße 
in den Nenzinger Himmel auf 650 m Höhe64

. Der Bergfried der Burgruine \11/urde in den Jahren 1997 und 
2000 vollständig gesichert und restauriert65

. Wie es das Schicksal noch weiterer Burgen in Vorartberg 
war, hielt auch sie dem Ansturm der Bauern im Appenzellerkrieg 1405 nicht stand, wurde zerstört und 
seither auch nicht wieder aufgebaut. Erhalten sind zwei Mauern vom Turm und Teile der Ringmauer. An 
der Nordseite des Bergfriedes befindet sich der Hocheingang in relativ gutem Zustand noch, allerdings 
fehlen die Steingewände. Gut sind auch noch die Geschoßhöhen eruierbar und das Wehrgeschoß, welches 
an der Außenseite durch schräg gestellte Pfosten aushagte. Diese stützen sich auf die heute noch gut 
sichtbaren steinernen Konsolen. Durch das Auffinden eines einzigen Geschoßbalkenabdrucks des 
auskragenden Wehrganges in der Nordwestecke, kann das oberste Geschoß des Turmes grafisch 
rekonstruiert werden. Weiters sind noch drei Schlitzfenster erhalten, wovon das oberste auf der Westseite 
etwas kleiner ausgeführt worden war und so erst durch die Sanierung zu Tage kam. 
Die Burg wurde 1352 erstmals urkundlich erwähnt66

, obwohl das Geschlecht der Ramschwager schon 
Ende des 12. Jahrhunderts in der heutigen Schweiz belegt ist. 1360 übertrug dann Rudolf von Montfort 
die Burg an das Haus Habsburg67

• 

Die vetwendete Mauertechnik am Turm und bei den Resten der Ringmauer ergibt eine Datierung des 
Bauwerkes in die Mitte bis zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts. Die Größe der vetwendeten Bruchsteine, 
die regelmäßigen Lagen und die fast zu Buckeln ausgebildeten Eckquader mit Kantenschlag deuten auch 
auf diese Zeit hin. 

Burgruine Wälsch • Ramschwag 
gezeichnet v. Raimr!}~~g 1997/2000 

OG 
1 kJordmauer 
IV\ (außen) 

OGM 

OGM 

OGM 
F<%ill Konsolen I Bossenquader 

Balkenlöcher OGM 

No~dmauerß\GM 
(mnen) U 

A bb. 31: Burg Wälsch-Ramschwag bei Nenzing. Bergfried - Nordmauer mit Hocheingang. Außen- und 
Innenseite. (Zeichnung: R. RHOMBERG 2000). 

6-1 Bundesamt fiir Eich- Und Vennessungswesen: Österreich karte, ÖK 50. 
6
$ HUBER 200 I. 

66 HUBER 200 1, 28. 
67 Ebenda, 29. 
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OGM 

OGM 

Abb. 32: 
Burg Wälsch-Ram­
schwag bei Nenzing. 
Bergfried vor der 
Restaurierung. (Photo: 
R. RHOMBERG 1998). 

Abb. 33: 
Burg Wälsch-Ram­
schwag bei Nenzing. 
Bergfi'ied -
Idealrekonsh·uktion. 
(nach F.J. HUBER 
und R. RHOMBERG). 

Abb. 34: 
Burg Wälsch-Ram­
schwag bei Nenzing. 
Bergfried nach der 
Restaurierung. (Photo: 
R. RHOMBERG 2000). 
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10. Burg Valcastiel bei Vandans I Montafon 

1m wilden Valcastieltal auf ca. 1000 m Höhe liegen die Reste einer "rätselhaften" 160 m langen 
Burganlage. Sie liegt inmillen des Tales auf einem hoch aufragenden, senkrecht abfallenden Felsen, 
welcher sich nördlich und sUdlieh jeweils 50 m steil über dem Mustergilbach erhebt. 
Die erhaltenen Überreste der Burg beschränken sich auf einen kleinen Gebäudeteil im Osten, der so 
genannten Kapelle, und dem spärlichen Rest eines 5,5 m x 4,9 m großen Turmstumpfes auf der westlichen 
Bergkuppe. Durch Grabungen der Archäologiefirma ARDIS im Jahre 2003 konnte ein Teil des 
MauetWerks vom Turm und ein östlich liegendes, künstlich zugerichtetes Plateau untersucht und 
freige legt werden. Wiede111m trafen die Archäologen auf ein sehr fundloses Territorium, kein einziges 
Artefakt wurde gefunden. Allerdings konnte am kleinquadrigen Bmchsteinmauerwerk ein Kellenstrich in 
den Fugen des Mauerwerks festgestellt werden. 
Die erste vermeintliche urkundliche Etwähnung der Burg als "Schloss Muntafun" geht auf das Jahr 1391 
zurück68 und wird als Besitz des Grafen von Werdenberg-Heiligenberg ausgewiesen. Die Zerstömng der 
Burganlage dürfte in den Jahren des Appenzeller Krieges um 1405 erfolgt sein69

. Eine 
Mauetwerksanalyse könnte das Objekt in die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts bis in die erste Hälfte des 
13. Jahrhunderts einordnen. 

Lagepla~r: AA 
Aufnahme von F. MuWf!l~/1999 
Gezeichnet von Ralmund Rhomberg 2003 

Abb. 35: Burg Valcastiel bei Vadans/Montafon. Höbenschichtenplan mit eingezeichneten Überresten der 
Burganlage. (Zeichnung: R. R.HOMBERG 2003 nach Aufuahme von F.J. HUBER 1999). 

6
' NtEOERSTÄHER 2002, 33. 

69 HUBER 1985, 140 - Yennut lieh durch die Appenzellerzerstört. 



Burgruine Valcastil bei Vandan~ 
S-0/N-W AnsichUSchnitt, sogen. Kapelle 
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Gezetwnel von Raii~WJ,J'g\oo3 
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A bb. 36: 
Burg Valcastiel bei Vadans/Montafon. 
Sogenannte Kapelle. Aufriss 
(Zeichnung: R. RHOMBERG 2003 nach 
Aufnahme von F.J. HUBER 1999). 

Abb. 37: Burg Valcastiel bei Vadans/Montafon. A bb. 38: Burg Valcastiel bei Vadans/Montafon. 
Burgfelsen von Osten gesehen. 
(Photo: R. RHOMBERG 1995). 

Sogen. Kapelle. Blick in den Innen­
raum. (Photo: R. R HOMBERG 1995). 
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KURZBERICHTE ZUR MITTELALTER- UND NEUZEITARCHÄOLOGIE 

IN ÖSTERREICH 2003* 

1) Grabungen, Landesaufnahmen, Bauaufnahmen, ... 

SALZBURG 

KG Salzburg, SG Salzburg, VB Salzburg 
In den Monaten Jänner und Februar 2003 wurde in der Kaigasse die Verlegung einer neuen 
Postkabelleitung archäologisch betreut. Dabei ließ sich u.a. eine Mauer eines Gebäudes dokumentieren, das 
ursprünglich an der Südseite des mittelalterlichen Brotmarktes stand und kurz vor 1588 zerstört worden 
war. 

In der Zeit von April bis Juli 2003 wurde die bereits 2002 begonnene Grabung im Park von Schloß 
Arenberg mit einer dritten Kampagne fortgesetzt. Im Zuge der Arbeiten wurden Reste von Grabanlagen 
römischer Zeit aufgedeckt. Deponiert im Trichter einer Fliegerbombe fand sich aber auch ein hölzener 
Kasten, der einst wahrscheinlich der Dachreiter der barocken und im Zweiten Weltluieg zerstörten 
Schlosskapelle war. In einem Innenraum des Schlosses fand sich zusätzlich im Oktober 2003 ein aus 
Quadern gemauetier Schacht - eine runde und über 4 m tiefe Brunnenanlage, wohl aus der Erbauungszeit 
des Schlosses. An mittelalterlichen und neuzeitlichen Einzelfunden kamen zahlreiche Keramikbruchstücke 
zum Vorschein, außerdem verschiedene Anhänger mit religiösen Motiven, mehrere Münzen und ein sog. 
Kälberlöser, ein reich verziertes Gerät aus Bein, das einst zum Schlachten und Häuten von Wild, Rindern 
und Schweinen gedient hat. 

Die bereits 1999 im Residenz Neubau aufgenommene Grabung wurde zwischen August und Dezember 
2003 mit einer baubegleitenden Untersuchung fortgesetzt. Gearbeitet wurde wiederum im 1. Innenhof~ aber 
auch in einzelnen Räumen des Ostflügels und im Mitteltrakt des frühbarocken Palais. In der Südwestecke 
des Hofes wurden die Reste eines 1999 noch nicht berührten hochmittelalterlichen Gebäudes erfasst. Eine 
sorgfaltig aus kleinen Dolomitbruchsteinen errichtete Mauer deutete dabei gleich wie ein in zwei 
Abschnitten berührter Kellerraum an, dass das Gebäude einst nach Westen hin ausgerichtet war und den 
alten Domfriedhof im Osten begrenzte. In einem Raum des Ostflügels kam obendrein eine Zisterne zum 
Vorschein- ein aus Steinen und Ziegeln enichteter Schacht, der wohl aus dem 15. Jahrhundert stammt. 

Im Hof des Kardinal Schwarzenberg-Hauses, Kapitelplatz 3-5, fand in den Monaten Juli bis Dezember 
2003 eine dritte umfangreiche Notgrabung statt. Dabei wurden unter der Leitung von R. KASTLER und 
B. TOBER zahlreiche Gräber und Reste einzelner Bruchsteinmauern entdeckt. Die Gräber gehören dabei zu 
einem Reihenfriedhof, der erstmals schon 1958 durch M. HELL festgestellt und aufgrundder Befunde in 
das 7. und 8. Jahrhundert datieti worden ist. Die Gräber lagen in einzelnen Gruppen zusammen, in einem 
der 24 freigelegten Gräber - einer Mädchenbestattung - fanden sich auch zwei Beigaben, ein OhtTing aus 
Bronzedraht und eine vergoldete Scheibenfibel aus Bronze der Zeit um 700 n.Chr. 

Wilfried K. KOVACSOVICS 

• Die Zusammenstellung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 
An dieser Stelle herzlichen Dank an alle, die sich zur Mitarbeit bereit fanden. 
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STEIERMARK 

KG Kleinstübing, MG Deutschfcistritz, VB Graz-Umgebung 
Im SOS Kinderdorf Stiibing ist im Frühsommer 2003 die Infrastruktur großteils erneuert worden. Durch 
die Bauarbeiten sind zahlreiche neue Befunde angeschnitten und teilweise massiv beeinträchtigt worden. 
Die baubegleitenden Maßnahmen sind von der Fa. ARGIS Archäologie Service (Gerald FUCHS) im Auftrag 
des Bundesdenlanalamtes durchgeführt worden. 
Die Befunde konzentrieren sich im südlichen Abschnitt des Grundstückes- auf einer Fläche von ca. 1,2 ha 
wurden 65 Fundpunkte verschiedener Zeitstellung dokumentiert. Die ältesten Siedlungsfunde gehören der 
späten Bronzezeit an. Die römerzeitliche Besiedlung erstreckt sich auf mehr als 2230 m2

; Reste von 
mindestens drei Gebäuden, in einem Fall mit Hypokausten, Resten eines Fußbodenmosaiks und 
Wandmalerei, wurden festgestellt und in einer mehrtägigen Notbergung untersucht. 
Die Fundzone des Hochmittelalters und der frühen Neuzeit dehnt sich auf einer Fläche von mehr als 
9640 m2 aus. Vor allem im Nahbereich des Schloßes Stübing (erstmals urkundlich 1130 I 1147 genannt) 
wurden zahlreiche Mauerzüge der älteren Bauphasen angeschnitten. Die römerzeitlichen und 
mittelalterlichen Schichtfolgen einschließlich der neuzeitlichen Überlagerung sind bis zu 3 m mächtig. 

KG Innere Stadt, SG Graz, VB Graz 
Die Adaptierung des bedeutenden frühbarocken Baukomplexes der ehem. Jesuitenuniverität - "Alte 
Universität" in der Grazer Innenstadt- machte umfangreiche Voruntersuchungen (Bundesdenlanalamt, 
Jörg Fürnholzer und Hannes Heymans) notwendig, an denen sich Bauforscher, Restauratoren und 
Archäologen beteiligten. 
Wie zu erwarten, ergaben sich nicht nur neue Hinweise zu dem in der Hauptsache 1607 bis 1609 unter 
Erzherzog Karl Il. von Innerösterreich errichteten Bau, sondern tauchten auch großflächig Baureste der 
mittelalterlichen Vorgängerbauten auf. Bei diesen handelt es sich um ein im Kern aus der Zeit um 1400 
stanunendes Objekt, von dem ein 7 m x 3,5 m großer und 2 m hoher gewölbter Kellerraum, von der 
barocken Anlage überbaut, unversehrt erhalten geblieben war. Das mittelalterliche Gebäude wurde dann 
mehrfach, bis in die frühe Neuzeit hinein, umgebaut. 

Eine unerwartete Sensation stellte die Aufdeckung des ersten frühmittelalterlichen Körpergräberfeldes in 
der Grazer Innenstadt mit insgesamt 17 Bestattungen dar, das anband der Beigaben, vor allem 
Keramikgefaße, in das 9. Jahrhundert zu datieren ist. Die Bestatteten müssen zu der Bevölkerung der ersten 
Siedlung "Gradec" am Schloßbergfuß gehören, aus der sich die spätere Landeshauptstadt entwickelt hat. 

KG Burgegg, SG und VB Deutschlandsberg 
Seit Herbst 1999 werden im Auftrag der Stadtgemeinde Deutschlandsberg vom Burgmuseum Archeo 
Norico Grabungen (Andreas BERNHARD) und Sanierungsmaßnahmen im romanisch-gotischen Teil der 
Burg Landsberg gemeinsam mit dem Bundesdenlanalamt durchgeführt. Nachdem in den vorange­
gangenen Jahren bereits der siebeneckige romanische Bergfried ergraben und restauriert werden konnte, 
lag der Schwerpunkt der Kampagne 2003 in der Erforschung der romanischen Burganlage mit polygonaler 
Ringmauer und T01·anlage. Mit Fortschreiten der Grabung konnten die W-Ecke sowie die nordöstliche 
Abschlussmauer dieser aus großen Amphibolitbruchsteinen erbauten Ringmauer mit einer Stärke von 
I ,20 - 1,25 m freigelegt werden. Ihre Fundamente liegen unmittelbar am vorhagenden bzw. einen Absatz 
bildenden Burgfels auf, der in diesem Bereich bis zu 30 m senluecht in die Laßnitzklause abfallt. Aus 
späteren Schichten stammen zahlreiche Kleinfundegroßteils des 14./15. Jahrhunderts: Gebrauchskeramik 
(z. B. Fragmente von Töpfen, Trinkbechem, Lampenschälchen, Deckeln und Topflcacheln), 
Armbrustbolzen, ein versilberter Radspom, ein Schlüssel. 

KG Adendorf, OG Mariahof, VB Murau 
In der Burgruine Steinschloß (Jasmine WAGNER) wurde im Zuge der schonenden Konservierung mit 
einer anspruchsvollen Grabung im Kembereich begonnen, die eine Menge an Kleinfunden und 
Werksteinen zu Tage förderte: Grundriss und Aufriss der letzten Ausbauphase des 16. Jahrhunderts mit 
einem Stiegenaufgang und einem Säulengang auf Pfeilem können jetzt nach Abtragen einer meterhohen 
Schuttschicht nahezu vollständig rekonstruiert werden, ebenso der Grundriss des überraschenderweise 
fünfeckigen Bergfrieds. 
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KG, SG und VB Bruck an der Mur 
Sanierungsmaßnahmen in der Sakristei und im Kreuzgang des ehemaligen, 1272/73 gegründeten und 
großteils gotischen Baubestand aufweisenden Minoritenklosters in Bruck an der Mur führten bislang 
nur zu punktuellen Untersuchungen (Bundesdenkmalamt, Jörg FüRNHOLZER), die generell erste 
stratigrafische Aufschlüsse und einen älteren Steinplattenboden in der Sakristei ergaben. 

KG und OG Limbach bei Neudau, VB Hartberg 
Restaurierungsarbeiten an der gotischen (15. Jahrhundert) Filialkirche hl. Bartholomäus in 
Unterlimbach erlaubten verschiedene Beobachtungen (Bundesdenkmalamt, Bernhard HEBERT), von 
denen die überraschendste die Feststellung war, dass der Bau von den Fundamenten bis in die Giebel 
ausschließlich in Ziegeln errichtet wurde. Dies gilt auch für die Sakristei und ein unter ihr liegendes 
gewölbtes Beinhaus, das mit Erde, Schutt und Keramik des 17. Jahrhunderts verfüllt war; sem 
ursprünglicher (spätgotischer) Zugang von außen wurde freigelegt und wiederhergestellt. 

KG und SG Mariazell, VB Bruck an der Mur 
Restauriemngsarbeiten in der Wallfahrtskirche Mariä Geburt in Mariazell ermöglichten kleinflächige 
Untersuchungen (Bundesdenkrnalamt, Jörg FüRNHOLZER), die aber wichtige Ergebnisse zur Gnadenkapelle 
erbrachten: In einer ersten Phase wurde die im Wesentlichen noch erhaltene, damals nur verputzte Mensa 
errichtet, in einer zweiten mit Rotmannorplatten verldeidet. Diese Phasen sind mittelalterlich (14. und 
15. Jahrhundert). Die ftilhneuzeitliche Phase 3 brachte einen Bodenbelag aus Kalkschieferplatten. In 
Phase 4 (17. Jahrhundert) erhielt die Kapelle ihre heutige bauliche Gestalt. Letzte größere Verändenmgen 
brachte die Restaurierung des späten 19. Jahrhunderts mit den historistischen Bodentliesen. 
Archäologische Hinweise auf die mit Sicherheit ab der Romanik vorauszusetzenden Vorgängerbauten und 
älteren Bauteile der heutigen Basilika sind bislang ganz spärlich und erlauben keine sicheren Aussagen. 

Neuzeitliche Grabungen 

KG Gries, SG und VB Graz 
Im ehemaligen, 1616 bis 1627 errichteten Dominikanerkloster in Graz fanden anlässlich der 
Generalsaniemng kleinflächige Vomntersuchungen (Bundesdenkmalamt, J örg FÜRNHOLZER) statt, welche 
einen mittletweile abgerissenen Zubau im Süden, einen abgedeckten Brunnen im Innenhof und eine 
verzweigte Bunkeranlage aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges erschlossen. 

KG und SG Trieben, VB Liezen 
Mit wesentlicher lokaler Unterstützung und unter Einbeziehung einer Lehrveranstaltung der Karl-Franzens­
Universität Graz konnte ein Altweg in Schwarzenbach mit den anliegenden archäologischen Objekten 
exemplarisch untersucht werden (Bundesdenkrnalamt, Bernhard HEBERT mit Hubert PREßLINGER), der 
über dem Paltental von der Kreuzberg- zur Hölleralm führt und heute noch über weite Sh·ecken als 
Hohlweg und/oder gepflasterte Wegtrasse sichtbar ist. Obwohl dieser Altweg sowohl im Volksmund als 
auch teilweise in der Literatur für römerzeitlich gehalten wird, konnten Radiokarbondatiemngen der aus 
Versuchsschnitten entnommenen, stratigrafisch gesicherten Proben eine Entstehung der Pflasterung nach 
dem Spätmittelalter und eine Benutzung vor allem in der früheren Neuzeit nachweisen. Ein Zusammenhang 
mit der für die frühneuzeitliche Industrie des Paltentales existentiellen Holzkohlegewinnung wird 
zusätzlich durch die Befundung einer großen Kohlstätte mit Langmeilern gestützt. 

KG Algersdorf, SG und VB Graz 
Im Auftrag der Abteilung Schloß Eggenberg des Landesmuseums Joanneum und des 
Bundesdenkmalamtes (Jörg FüRNHOLZER und Stephan KARL) wurden zwischen dem 6. und 14. Oktober 
2003 archäologische Grabungen im Schlosspark unter Mitarbeit des für den Garten zuständigen 
Schlosspersonals durchgeführt. Diese Arbeiten setzten ein Projekt fort, das die Erforschung des 
historischen Gartens des Schloßes Eggenberg zum Ziel hat. Bereits 1992 konnten Grabungen bestimmte 
Details der Gartenanlage erfolgreich klären. 
Dieses Jahr standen zwei weitere Gartenbereiche im Blickpunkt: Das sogenannte Herrschaftsgartl im 
Nordwesten des Schlossgebäudes und der sogenannte Rosenhügel an dessen Nordostecke, ein 1833 
künstlich angeschütteter, einst als Aussichtspunkt genutzter Hügel. Im Herrschaftsgartl konnte an einer 
Stelle ein Teilstück der ovalen Wegführung des ehemaligen Blumengartens des 19. Jahrhunderts 
dokumentiert werden. Auf dem Rosenhügel war der ehemalige, in mehreren Kehren auf die Spitze des 
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Hügels führende Weg archäologisch nicht mehr nachzuweisen, aber auf der Hügelspitze ließ sich das aus 
großen Bruchsteinen bestehende, rechteckige Fundament (2,00 m x I ,85 m) des am Ende des 19. Jahr­
hunderts abgerissenen großen Parapluie ergraben. Das Fundmaterial ist in beiden Grabungsbereichen 
spärlich und besteht hauptsächlich aus Fragmenten von dünnwandigen Keramiktöpfen (für Blumen?). 

KG Mauritzen, SG Frohnleiten, VB Graz-Umgebung 
ln Zusammenarbeit mit der Stadtgemeinde Frohnleiten kam es zu einer Versuchsgrabung und mehreren 
Kontrollen bei der Neuenichtung des Schwimmbades in Schrauding (Bundesdenkmalamt, Gerald FUCHS 
und Bemhard HEBERT), die lediglich vereinzelte prähistorische Scherben und das Skelett eines in der 
Neuzeit vergrabenen Rindes erbrachten. Das in diesem Bereich 1938 angeschnittene frühmittelalterliche 
Körpergräberfeld konnte nicht lokalisiert werden. 

KG Innere Stadt, SG und VB Graz 
Anlässtich eines Bauvorhabens für die Kulturhauptstadt 2003 fanden auch am Freiheitsplatz in Graz 
(Margret KRAMER mit Archäologieland Steiennark) Grabungen statt. 

Publikationen 

W. BRUNNER (Hrsg.), Graz in Funden. Archäologie in der Kulturhauptstadt Steiermärkisches 
Landesarchiv, Ausstellungsbegleiter 2, Graz 2003. 
Christoph GUTJAHR, G. TIEFENGRABER, Die mittelalterliche Motte Alt-Hollenegg. Eine abgekommene 
Burganlage bei Deutschlandsberg, Steiermark. Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Österreich Beiheft 4, 
Wien 2003 . 
S. KLEMM, Montanarchäologie in den Eiseuerzer Alpen, Steiermark. Mitteilungen der Prähistorischen 
Kommission der Akademie der Wissenschaften 50, Wien 2003. 

Archäologische Landesaufnahme 

1. Zentrale Fundstellenkartei 

Die gezielte Archäologische Landesaufnahme wurde vor allem in den Bezirken Deutschlandsberg und 
Graz-Umgebung fortgesetzt, wobei naturgemäß auch die Aktualisierungen und Nachträge in den bereits 
erfassten Bezirken einen entsprechenden Aufwand erfordern. 

Im Jahr 2003 wurde die digitale Datenbank des Landeskonservatorates für Steiermark um das sehr 
umfangreiche Material zu den Gerichtsbezirken Graz-Umgebung und Frohnleiten ergänzt. 

Nicht nur die seinerzeitigen Landesaufnahme-Projekte am Landesmuseum Joanneum, die bereits 
umfangreiche Vorarbeiten für dieses Gebiet geleistet hatten, trugen zur Menge der neuen Daten bei, 
sondem auch die Ergebnisse neuerer und neuester Grabungen und Untersuchungen. Wie auch in den 
vorangegangenen Jahren wurden vertiefende Erkenntnisse aus dem Literaturstudium und den Recherchen 
in den Ortsakten des Landesmuseums Joanneum gewonnen. Das Gebiet östlich bzw. südöstlich von Graz 
erforschte Ing. Kurt KOJALEK (sonst hauptsächlich in Feldbach, Radkersburg und Fürstenfeld tätig) und 
lieferte durch seine Begehungen und dazugehörigen Berichte zusätzliches Material, das der 
Landesaufnahme am Bundesdenkmalamt zur Verfügung steht. 

Im Murtal nördlich von Graz liefem die zahlreichen Höhlen im Kalkgestein des Grazer Paläozoikums die 
frühesten Funde in unseren Breiten. Zu den bekanntesten und wichtigsten Höhlenfundplätzen in der 
Steiermark zählen etwa die Repolusthöhle, die große Badlhöhle und die steitische Lurgrotte. 

Jüngste Grabungen, die sich durch notwendige Baumaßnahmen ergeben haben, erbrachten itn Bereich von 
Kleinstiibing die Reste einer römerzeitlichen "villa rustica", die 1963 schon einmal bei Bauarbeiten 
angeschnitten worden war. Anlässlich der Sanierungen im Stift Rein (2002/03) wurden sowohl zahlreiche 
romanische Spolien der Vorgängerbauten als auch Römersteine itn Mauerverband des Konventhofes 
freigelegt. Eine römische Grabplatte mit den Portraits eines Ehepaares wies romanische Über- und 
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Umarbeitungen auf. Andererseits konnten bei einer tiefergehenden Sondage im Bereich der Winterkirche 
auch prähistorische Befunde (späte Bronzezeit und Kupferzeit) festgestellt werden. 

Am Kuge!stein, nördlich von Deutschfeistritz/Peggau, sind bereits im 19. Jahrhundert die ersten 
römerzeitlichen Funde (Grabdenkmäler) entdeckt worden, Reste der Gebäude und der Umwallung der 
ehemaligen Höhensiedlung am Plateau des Berges waren angeblich zu dieser Zeit noch obertägig 
kenntlich. Grabungen fanden an dieser prominenten Stelle ebenfalls schon im 19. Jahrhundert statt. Die 
neuesten archäologischen Untersuchungen ( 1995 bis 1997) erbrachten die Reste des schon früher teilweise 
freigelegten Tempels und anderer Gebäude. Die Höhenlage des Kugelsteines wurde aber auch vor den 
Römern zu Siedlungszwecken genutzt, wie urnenfelderzeitliche und latenezeitliche Funde belegen. 

Römerzeitliche Artefakte, Grabdenkmäler und Einzelfunde, waren auch aus Ka!sd01f schon lange bekannt, 
ein Teil des dazugehörigen römischen Vicus konnte in den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts ergraben 
werden. Unter dieser Ansiedlung und teilweise von ihr überschnitten befindet sich ein HB/HC 
Brandgräberfeld, das eine vorrömische Siedlungstätigkeit auch aufKalsdorfer Boden belegt. 

Am westlichen Rand der Ebene südlich von Graz erstreckt sich von Nordwesten nach Südosten auf einer 
sanften Geländeerhebung zwischen Mur und Kainach das ausgedehnte Gebiet des Kaise1wa!des, in dem 
sich besonders viele Hügelgräbergruppen aus der römischen Kaiserzeit erhalten haben, die eine Vorstellung 
von der dichten Besiedlung des Landstriches in diesem Zeitraum vermitteln können. 

Das Frühmittelalter ist ebenfalls vergleichsweise reich vertreten, u. a. mit Siedlungresten am Kirchberg 
von Deutschfeistritz und Mellach/Enzelsdorf, mit Gräbern aus Deutschfeistritz, Judendorf-Straßengel , 
Peggau, Mauritzen/Schrauding und Waldstein. 

Im Bereich von Stattegg, am Westfuß des Schöckelmassives, finden sich besonders viele Spuren 
wahrscheinlich neuzeitlicher Ka!kgewinnung, deren Größe von einfachen Bauernkalkgruben bis zu großen 
"industriellen" Anlagen/Öfen variiert. 

Die Berge beiderseits des Murtales nördlich von Graz sind aufgrund ihrer vom Mittelalter bis in die 
Neuzeit abgebauten Blei-Zink-Vorkommen reich an noch im Gelände erkennbaren Halden, Pingen und 
Stollen. 

Aus dem Bezirk Graz-Umgebung sind, neben dem Bezirk Leibnitz, mit Abstand die meisten 
Fundnachrichten bekannt, was einerseits die Prominenz dieses Gebietes als Siedlungsraum zu beweisen 
scheint, jedoch zusätzlich auch in der unmittelbaren Nähe zur Landeshauptstadt und den hier beheimateten 
Forschungsinstitutionen begründet sein kann. 

Susanne LEHNER 

Die Aufnahme des Gerichtsbezirkes Deutschlandsberg 1mt msgesamt 16 Gemeinden wurde mit der 
Eingabe der recherchierten Daten in die Datenbank, dem Abhängen der "papierenen" Karteikarten und der 
Eintragung in die entsprechende Österreichische Karte 1: 50.000 fertiggestellt Zusätzlich wird eine Kopie 
der Karteikarte in unseren Fundakten abgelegt. 

Bedingt durch die enmm hohe Fundstellendichte und die vielen Grabungen, Begehungen und 
Fundmeldungen der letzten Jahre gehört auch Deutschlandsberg wohl zu den an Fundstellen "reichsten" 
Gerichtsbezirken der Steiennark. Trotz der guten Forschungslage gab es immer wieder Schwierigkeiten bei 
der Identifikation unvollständiger oder ungenauer Altmeldungen; diese Unklarheiten konnten aber großteils 
durch Gespräche mit ortskundigen Kollegen ausgeräumt werden. Wieder muss darauf hingewiesen werden, 
dass eine sehr genaue Beschreibung des Fundortes mit Nennung alter Flur- oder Vulgonamen, der Angabe 
von Grundstücksnummern und/oder der Koordinaten der Fundstelle auf der ÖK diese Unklarheiten gar 
nicht aufkommen lassen und somit viel Zeit ersparen würde. 
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Als nächstes wurde der Gerichtsbezirk Radkersburg mit sechs Gemeinden in Angriff genommen. Dabei 
werden die Aufzeichnungen von Ing. Kurt KOJALEK sehr von Nutzen sein. 

Alexandra PUl-fM 

2. Systematische Bestandsaufnahme aller Bodendenkmale und Funde 

Anlässtich der Restaurierung des Mausoleums Kaiser Ferdinand II. in Graz ergab sich die 
Notwendigkeit einer erstmaligen genauen Dokumentation des nach 1620 entstandenen bedeutenden 
Terrazzobodens im Hauptraum der Gruft. Der Terrazzoboden besteht aus verschieden gefärbten Mörteln, 
die zusammen mit Ritzungen und Ausmalungen die Ornamente, vor allem die Randbordüre mit 
alternierenden voluten- und blütenartigen Elementen ergibt. 

Fundbearbeitungen mussten sich aufgrund der Budgetlage auf wenige abschließende Tätigkeiten zu 
Grabungen des Bundesdenkmalamtes beschränken, die großteils in diesem oder im nächsten Band der 
"Fundberichte aus Östeneich" publiziert werden (u. a. Grabhügel in Rassach und Stubenberg). 

Fundmünzen verschiedener Provenienz bearbeiteten Karl PEITLER (Landesmuseum Joanneum) 
und Ursu[a SCHACHINGER. 

Mit der Grazer Diplomarbeit von Johanna KRASeHITZER wurde ein umfangreicher 
frühneuzeitlicher Fundkomplex aus der Grazer Innenstadt erstmals vorgelegt und flir den Druck in den 
"Fundberichten aus Österreich" vorbereitet. 

3. Archäologische Bauobjekte 

Am Kugelstein (KG Adriach, SG Frohnleiten, VB Graz-Umgebung) wurde nach langjährigen 
Vorbereitungen und der Errichtung eines modernen Schutzdaches die durch mehrmalige Freitegungen 
seit dem 19. Jahrhundert stark beeinträchtigte Tempelruine von der Stadtgemeinde Frohnleiten saniert 
(Victor EHRENREITER). Damit ist ein - auch touristisch - wichtiges archäologisches Objekt endlich 
wiedererstanden. 

Nahe Krennhof (KG und OG Piberegg, VB Voitsberg) wurde die Ruine eines großen 
Kalkbrennofens des 19. Jhs. dank lokaler Unterstützung eindrucksvoll saniert (Ernst LASNIK). 
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Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Österreich 20, 2004, S. 219-223 

Buchbesprechungen und Anzeigen 

Edel und frei. Franken im Mittelalter. Hrsg. von Wolfgang JAHN, Jutta SCHUMANN und Evamaria 
BROCKHOFF. Katalog zur Landesausstellung 2004, Pfalzmuseum Forchheim. Veröffentlichungen zur 
Bayerischen Geschichte und Kultur 47/ 04, Haus der Bayerischen Geschichte, Augsburg 2004. 
352 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. ISBN 3-927233-91-9. 

Franken im Mittelalter. Francia orientalis, Franconia, Land der Franken : Raum und Geschichte. 
Hrsg. von Johannes MERZ und Robert SCHUH. Kommission für Bayerische Landesgeschichte, 
München 2004. 326 Seiten. ISBN 3 7696 6530 9. 

Im geschichtsträchtigen Forchheim wurde im Jahre 2004 eine Landesausstellung zum Thema "Franken im 
Mittelalter" eingerichtet - Anlass zu einer Bestandsaufnahme, bei der auch archäologische Funde wegen 
ihrer Vitrinen-Tauglichkeit besondere Aufmerksamkeit erfahren. Dadurch wird eine Gelegenheit geboten, 
Stellenwert und historische Dimension des gesammelten Materials neuerlich (oder erstmals) zu 
hintelfragen und zu beurteilen. Die Herausgabe eines reich illustrierten Katalogs, wie er nun anlässtich 
dieses Ausstellungsereignisses geschaffen wurde, bietet dann oft flir Jahre hinaus die Möglichkeit, den 
Forschungsstand einer Region abzufragen. 

Das Land Franken ist heute ein Teil Bayems und ist insbesondere im frühen Mittelalter durch eine Vielfalt 
historischen Geschehens ausgezeichnet, das die archäologischen Funde zu Zeugen ersten Ranges, mit 
besonders hoher Aussagekraft, macht. Den Namen erhielt die Landschaft durch die am Mittelrhein 
ansässigen Franken, die sich spätestens im 6. Jahrhundert nach Siegen vorerst über die Atamanneo und 
dann über die Thüringer nach Osten ausbreiten. Die Region des heutigen Frankens war im Laufe des 
Frühmittelalters verschiedenen Einflüssen und Wanderbewegungen ausgesetzt und im Hoch- und 
Spätmittelalter herrschaftlich mehreren Gewalten weltlicher und geistlicher Art unterworfen. Diese Fakten 
wirken sich natürlich auf die Darstellung im Rahmen einer Ausstellung aus, die die verschiedenen 
Einflüsse und Kräfte zu Wort kommen lassen muss, wodurch eine gewisse Kleinteiligkeit entsteht. 

Der Katalog besteht aus zwei Hauptteilen. Im ersten Teil- Aufsätze- kommen die Historiker zu Wort: 
Wilhelm STÖRMER ( Franken bis zum Ende der Stauferzeit) und Rudolf ENDRES (Franken im 
Spätmittelalter). Im zweiten Teil - Katalog - werden in den ersten Kapiteln archäologische Funde - fast 
ausschließlich Grabfunde - präsentiert. Arno RETTNER (Die Franken kommen) gibt einleitend einen 
archäologisch - historischen Überblick über wichtige Fundmaterialien, darauf folgt die Präsentation. Die 
Vorgangsweise-zuerst der Historiker (ohne Eingehen auf die Archäologie), dann der Archäologe (mit dem 
Bemühen, die Funde dem historischen Bild einzuordnen) entspricht einer lang geübten Praxis und die 
Verschiedenheit der Quellen begünstigt diese Vorgangsweise. Dennoch sollte das Ziel künftiger Forschung 
sein, beide Quellengattungen in einer Darstellung gleichberechtigt zu einem Gesamtbild zu fotmen. Dazu 
muss man aber auch die neuen archäologischen Ergebnisse darstellen und zur Diskussion bringen - und die 
sich neu ergebenden Fragestellungen formulieren, d. h., es bedarf noch vennehrter Grundlagenarbeit, die 
anlässtich der Katalogerstellung offensichtlich (großteils auch verständlicherweise) nicht möglich war. So 
vetmisst man z. B. eine Dokumentation der siedlungsarchäologischen Forschungen im Raum, die teilweise 
im Text erwähnt werden, teilweise ganz unter den Tisch fallen . Auch bei der Frage der sog. karolingisch­
ottonischen Gräberfelder hätte man sich eine eingehendere Darstellung und Diskussion - auch forschungs­
geschichtlich - gewünscht. Erfreulich sind immer Kartierungen, die anlässtich von Ausstellungen dem 
Publikum die Quellenlage anschaulich machen sollen- dazu dienen auch die beiden von J. HABERSTROH 
entworfenen Karten über die archäologische und schrifthistorische Untermauerung der fränkischen 
Expansion und über das Verbreitungsgebiet slawischer Funde und Ortsnamen der Slawen in Franken. 
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Etwas mehr Aufmerksamkeit hätten sich keramische Sonderfonnen verdient, wie etwa das im Katalog auf 
S. I 00 oben gezeichnete Gefäß mit senkrechter, breitgerillter Halspartie, zu dem man Entsprechungen im 
pannonischen Raum finden kann und das beispielhaft den weiten Einzugsbereich der auf das Land wirken­
den Kräfte im Frühmittelalter zeigt. 

Bei der Darstellung des späten Früh- sowie des Hoch- und Spätmittelalters wurden verschiedene Schwer­
punkte thematisiert, mit eher kurz gehaltenen, aber instruktiven Texten und nützlichen Karten (zu den 
verschiedenen Adelshenschaften um 1200, zu Bistumsgrenzen, zur fränkischen Städtelandschaft), und 
anschaulichen Illustrationen: "In der Mitte des Reiches", "Das Herzogtum der Würzburger Bischöfe", 
"Schreibende Mönche und Dichter", "Schalmeien, Trumeln, Zauberharfen", "Franconia Sacra", "Viele 
Herren und ein Kreis", "Leben in einer Pfalz". Es werden also nicht nur Herrschafts- und Kirchen­
geschichte, sondem auch zahlreiche Aspekte des reichen fränkischen Kultur- und Geisteslebens ange­
sprochen. Auf Beiträge aus der Archäologie aus der behandelten Zeit hat man in diesem Teil des Katalogs -
mit Ausnahme einer Handvoll spektakulärer Funde- völlig verzichtet. 

Das Sammelwerk "Franken im Mittelalter" ist das Ergebnis einer wissenschaftlichen Tagung zum Thema, 
dient also zur vertieften wissenschaftlicher Untermauerung. 17 Autoren widmen sich verschiedenen 
Aspekten des fränkischen Mittelalters. Gegliedert ist der Band in drei Themenbereiche: Siedlungs- und 
Verfassungsgeschichte; Aspekte der Geistes-, Kultur- und Sozialgeschichte; Franken von den Rändem her. 
Der Archäologe J. HABERSTROH versucht, anband der archäologischen Quellen ein Bild der Siedlungs­
geschichte Frankens im Laufe des Frühmittelalters zu entwerfen und auch durch Verbreitungskarten 
anschaulich zu machen. Er bemüht sich, trotz des schlechten Publikationsstandes, auch Siedlungsfunde 
(Höhensiedlungen der Völkerwanderungszeit und des 7. Jahrhunderts) mit einzubeziehen. Hier tut sich ein 
hochinteressantes Forschungsfeld auf, dem in Zukunft unter Einbeziehung der Burgen des späteren Früh­
mittelalters mehr Augenmerk geschenkt werden sollte. Verhältnismäßig ausfuhrlieh geht HABERSTROH hier 
auch auf die sog. karolingisch-ottonischen Gräberfelder ein, deren Bearbeitung durch neue CwDaten einen 
Aufschwung genommen hat. Die Fragen, die sich in Zusammenhang mit diesen fundführenden Gräbern 
stellen, sind in ähnlicher Weise auch in Niederösterreich aktuell, besonders die der ethnischen Zuordnung 
(der Anteil der slawischen Bevölkerung), des Grades der Christianisierung in den Randgebieten des 
Reiches und auch die möglicher Interaktionen. Hier wie dort zeigt sich, dass kulturelle Zuordnung und 
Herrschaftsträger nicht deckungsgleich sein müssen. 

HABERSTROH thematisiert auch die slawischen Ortsnamen in Franken und leitet damit über zum nächsten 
Aufsatz: Robert SCHUH, Die germanisch-deutsche und slawische Besiedlung Frankens im Lichte der 
Ortsnamen. Bei manchen slawischen Namen, die oft in Form von Mischnamen auftreten, sollte man 
vielleicht die Frage ventilieren, ob hier eine genuin slawische Siedlung vorhanden ist oder ob es sich um 
eine hochmittelalterliche Siedlung handelt, die im Zuge des Landesausbaus und der Dorfbefestigung auch 
von Slawen mitgetragen wurde (dieses Interpretationsmodell bietet sich fiir einen Teil der slawischen 
Ortsnamen in Niederästeneich an). Um die Frage der Dorfentstehung geht es teilweise auch in dem 
Aufsatz von Erwin RlEDENAUER: Dorf und Bauer, den ich noch aus dem Sammelband herausgreifen 
möchte. Seine Aussage, dass die sog. Verdorfung als jüngere Form ländlicher Siedlungen zu betrachten sei, 
seine Überlegungen zu Flurfmm, zur Dorfobrigkeit ect. sind in der archäologischen Wüstlingsforschung 
höchst aktuell und willkommen. 

Der Sammelband bietet insgesamt eine hervorragende Darstellung der vielschichtigen historischen Position 
von "Franken im Mittelalter" und wird der anfangs erwähnten Chance, einen Forschungsstand auf breiter 
Ebene zu bieten, sicherlich gerecht- die Archäologie hat hier aber sicher noch manchen Nachholbedarf. 

Sabine FELGENHAUER- SCHMIEDT 
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Christian TERZER, Stadtkerngrabung in Bozen. Ein Keramikkomplex des 13.-16. Jahrhunderts aus 
der Laubengasse. NEARCHOS 13, Innsbruck 2004. 165 Seiten mit 23 Farbabbildungen und 
30 Tafeln mit Fundzeichnungen. ISBN 3-900773-50-5. 

Anlässlich von Renovierungsarbeiten in einem Haus in der Laubengasse in Bozen, also dort, wo die 
städtische Oberschicht zu Hause war, bot sich die Gelegenheit, im Keller des langgezogenen Baus eine 
Grabung durchfuhren zu können. Dies ist umso erfreulicher, als aus dem geographisch und historisch 
bedeutsamen Südtirol erst wenige Fundkomplexe aus dem Mittelalter vorliegen. Der Keller war etwa 
I, 50 m mit Ablagerungen und einigen Trethorizonten geftillt. Ein Tenninus post quem ergibt sich aus dem 
Abbruch einer Stadtmauer im Jahre 1277, die obere Zeitgrenze des angetroffenen Schichtpakets liegt am 
Beginn des 16. Jahrhunderts. Die einzelnen Schichten wurden in mehreren Profilen dokumentiert. Leider 
konnten die Funde in den Schichten wegen Zeitmangels nicht nach dem natürlichen Aufbau abgebaut 
werden, man musste in mehrere "Aushüben" einige Schichten zusammenfassen . 

Das Fundmaterial setzt sich aus Keramik, Knochen-, Buntmetall-, Glas-, Eisen- und Steinobjekten 
zusammen - im Titel hätte man also besser "Fundkomplex" als "Keramikkomplex" schreiben sollen. Die 
Gefäßkeramik wird in "Unglasierte, reduzierend gebrannte Irdenware", "Unglasierte, oxidierend gebrannte 
Irdenware", "Glasierte Ware", "Sgraffito-Keramik" , "Steinzeug", "Fayence" und "Terra nigra" eingeteilt. 
Während die letzten Warenarten überregional eindeutig definiert sind, hätte man sich bei den ersten beiden 
Warenarten eine weitere Unterteilung gewünscht, um der individuellen Bandbreite bei diesen Gattungen 
Rechnung zu tragen, die dem Autor ja durchaus bewusst ist. Am auffälligsten ist dabei die graue Passauer 
Ware, die man als eigene Gruppe deutlicher abheben hätte können. Außerdem wäre es wünschenswert 
gewesen, die Aussage der "Aushübe" bei der Auswertung miteinzubeziehen, d. h., man hätte die einzelnen 
Warenarten nicht in cumulo, sondern nach den Befunden gegliedert (nach den drei Aushüben) vorstellen 
können. Im Katalog sind zwar alle Angaben dazu vorhanden, aber da wird dem Leser viel Mühe 
abverlangt. Dasselbe gilt auch bei der Vorstellung der Ofenkeramik und der weiteren Fundgattungen. 

Nichtsdestoweniger ist es aber ein Verdienst des Autors , die Funde aus einer bedeutenden Handels- und 
Produktionsstadt auf dem Weg von Mitteleuropa nach Italien in ihrer gesamten Bandbreite und im 
Einklang mit dem bisherigen Forschungsstand vorgestellt zu haben. Bei der Keramik lernen wir die 
einheimische Produktion kennen und finden auch das vor, was ein Haushalt der städtischen Oberschicht als 
Importware aufweisen muss: qualitätsvolles Kochgeschirr aus Passau, Trinkgefäße aus rheinischem 
Steinzeug, sandbeworfene Ware ("Loschitzer Art") aus dem süddeutschen Raum, Fayence aus dem Süden. 
Dazu gehört natürlich auch Glas, das, wenn auch stark fragmentiert, in einer großen Zahl von Typen 
vorliegt. Bemerkensswett sind die schneckenhausförmig gebildeten Nuppen auf mehreren äußerst dünn­
wandigen Fragmenten, die sich mit frühen Erscheinungen von aus dem Süden importierten Nuppenbechern 
aus dem Raum nördlich der Alpen verbinden lassen. Auch der Kachelofen ist in Zusammenhang mit einer 
gehobenen Haushaltsausstattung, insbesondere im Südtiroler Raum, zu erwarten. Das Fundensemble 
erbrachte neben Becher- und Schüssellcacheln auch grün glasierte Blattkacheln aus dem ausgehenden 
Spätmittelalter. 

Unter den vielfaltigen Metallfunden, die sorgfaltig in ihrem jeweiligen Funktions- und Datierungs­
zusammenhang vorgestellt werden, sind Sporen aus der Zeit um 1300 hervorzuheben, die vom großbürger­
lichen Selbstverständnis der Bewohner Zeugnis ablegen. 

Wir haben also insgesamt Überreste eines Haushalts vor uns, dessen Ausstattung man auch ohne genaue 
Kenntnis des Fundorts einer gehobenen Schicht im Kontaktgebiet des süddeutsch - italischen Raumes 
zuordnen würde. Besonders aussageluäftig sind darüber hinaus auch die Funde, die die gewerbliche Seite 
der Bozener Stadtbewohner deutlich machen. Die verhältnismäßig vielen Spinnwirteln aus Keramik und 
Stein sprechen von einer intensiven Textilherstellung im Haus. Ganz besonders interessant sind aber die 
vielen Tuchplomben, die über den Haupterwerbszweig der Bewohner im Spätmittelalter Auskunft geben. 
Einige davon tragen das Wappen der Familie Gaioncello, die im 15. Jahrhundert auch Besitzer des Hauses 
war. Zu diesem Gegenstand, zu der Frage eines Verlagswesens oder auch der Herstellung direkt vor Ort 
werden noch eingehendere Untersuchungen angekündigt. Dasselbe soll auch noch mit den 72 (!) Münzen 
durch den Besitzer des Hauses, den Numismatiker Univ. Doz. DDr. Helmut RJZZOLLI, geschehen. Allein 
die Anzahl der Münzen ist ungewöhnlich und unterstreicht die Bedeutung des Fundorts als Handelsstadt. 
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Informativ sind auch zwei grafische Darstellungen, die die Ausweitung der Handelsbeziehungen bzw. des 
Geldumlaufs nach 1363 deutlich machen. 

Insgesamt vermittelt die Vorlage eines Fundkomplexes aus dem Zentrum Bozens einen guten Einblick in 
die archäologisch zugängliche Sachkultur in einem schon durch die geographische Lage ausgezeichneten 
Kulturraum und auch in das speziell mittelalterliche Milieu einer bürgerlichen Oberschicht, die das 
Gewerbe vor Ort sowie weitreichende Beziehungen und Kontakte (und eine besonders ausgeprägte 
Geldwirtschaft) in sich vereint. 

Sabine FELGENHAUER-SCHMIEDT 

Karl Hans WEDEPOHL, Glas in Antike und Mittelalter. Geschichte eines Werkstoffes. 
E. Schweizerbart'sche Verlagsbuchhandlung (Nägele u. Obermiller), Stuttgart 2003. 228 Seiten mit 
77Abbildungen und 29 Tabellen. Preis € 39,80. ISBN 3-510-65207-X. 

Viele Fragestellungen der Glasforschung können durch eine rein kunsthistorische oder auch archäologisch­
typologische Vorgehensweise nicht beantworten werden. Die Eröt1erung grundlegender Probleme wie etwa 
die Rohstoffe und ihre Herkunft, Ofenatmosphäre und Schmelzdauer oder die exakten Produktionsstätten 
von Glasfunden erfordert zusätzlich auch profunde Kenntnisse über die Glaszusammensetzung, für die 
wiederum chemische Analysen unabdingbar sind. Es bedarf also einer engen Zusammenarbeit zwischen 
Archäologen bzw. Kunsthistorikern und Chemikern, die im deutschsprachigen Raum in vieler Hinsicht 
durch Kar! Hans WEDEPOHL repräsentiert wird. 

In "Glas in Antike und Mittelalter" stellt sich Kar! Hans WEDEPOHL, wie er selbst im Vorwort schreibt, 
folgerichtig als Naturwissenschaftler einer kulturhistorischen Frage und versucht, mit Hilfe chemischer 
Untersuchungen von Gläsern zur Klärung archäologischer Probleme beizutragen. 

Der Autor beschäftigt sich zunächst mit den wesentlichen Rohstoffen für frühes Glas, also mit Quarz, 
Soda, Kalle, Holzasche, Bleioxide, Farbzusätzen und Kochsalz. Er geht auf ihre chemische Zusammen­
setzung, auf wichtige Charakteristika sowie auf das regionale und zeitliche Vorkommen dieser Stoffe ein. 
Weiters zeigt WEDEPOHL auf, welche Möglichkeiten bei der Bestimmung von Alter, Herkunft oder etwa 
Schmelztemperatur einzelner Rohstoffe bestehen. Anschließend werden in einzelnen Kapiteln Glasuren 
als Vorläufer des Glases, mesopotamisches, ägyptisches, römisches, sassanidisches, byzantinisches, 
frühislamisches, fränkisches, karolingisches und hoch- bis spätmittelalterliches Glas behandelt. Für 
jede Epoche berichtet der Autor zunächst über die historischen Rahmenbedingungen sowie den Handel mit 
Rohstoffen und Glas. Anschließend werden die für die jeweiligen Epochen typischen Rohstoffzusammen­
setzungen der Glaserzeugung angeführt und mit anderen Regionen bzw. Epochen verglichen. Die 
Konzentrationen der charakteristischen Elementoxide werden in Fmm von zwei Dreiecksdiagrammen gut 
veranschaulicht. Anband der interdisziplinären Ergebnisse versucht der Autor auch, den Produktionsablauf 
der römischen und mittelalterlichen Glashütten zu rekonstruieren. Schließlich folgt ein Ausblick auf die 
Glaserzeugung in der Neuzeit. 
In einem sehr umfangreichen Tabellenanhang werden schließlich die chemischen Analysen 
repräsentativer Gläser vorgelegt. 

Schon die erste Überblicksarbeit von WEDEPOHL zu mittelalterlichem Glas und seiner Zusammensetzung 1 

stellte auch für den Nicht-Chemiker einen gut verständlichen Einstieg in die Chemie dieses Werkstoffes 
dar. Diese gute Lesbarkeit trifft nun auch für die neue Publikation des Autors zu. 
"Glas in Antike und Mittelalter" bietet zunächst natürlich grundlegende lnfmmationen zu den Rohstoffen 
der Glaserzeugung sowie den drei Grundrezepten der Glasherstellung, deren Laufzeiten von der Antike bis 

1 Kar! Hans WEDEPOHL, Mittelalterliches Glas in Mitteleuropa: Zusammensetzung, Herstellung, Rohstoffe. Nachrichten der Akademie der 
Wissenschaften in Göttingen , Il. Mathematische-Physikalische Klasse Jahrg. 1998, Nr. l , Vandenhoeck & Ruprecht , Göttingen. 



223 

zum Mittelalter variieren. Es wird versucht, die Gründe für diese Änderungen sowie ihre Auswirkungen auf 
Technologie und Umwelt darzulegen. Die Darstellung der Zusammensetzungen in Form von Dreiecks­
diagrammen sowie der ausführliche Tabellenanhang e1möglichen einen guten Vergleich eigener Analysen­
ergebnisse mit den hier dargelegten Glastypen. Bedauerlicherweise sind die Grafiken etwas zu klein 
abgebildet, sodass häufig einzelne Symbole nicht mehr unterscheidbar sind. 
Kar! Hans WEDEPOHL zeigt aber auch auf, dass unter Heranziehung von chemischen Analysen - über die 
Bestimmung der Zusammensetzung hinweg - auch weiter reichende Aussagen zur Glaserzeugung möglich 
sind. 
Interessant ist so etwa der Vergleich der nachgewiesenen Rezepturen mit den aus den antiken und mittel­
alterlichen Quellen überlieferten Angaben. So spricht beispielsweise die Zusammensetzung der hochmittel­
alterlichen Holzasche-Gläser - die gut mit den von Theophilus Presbyter angeführten Rezepturen überein­
stimmt- gegen eine frühere Datierung des Theophilus-Textes in das frühe Mittelalter und auch gegen eine 
Herkunft des Mönches aus dem byzantinischen Gebiet, wie es irruner wieder vermutet wurde. 
Der Autor geht zudem auf wichtige archäologische Fundstellen wie etwa den ägyptischen Glaswerkstätten 
in Amarna, den spätkaiserzeitlichen Glashütten in Harnbach und diverse mittelalterliche Waldglashütten in 
Deutschland ein und präsentiert aktuelle Ergebnisse, die in interdisziplinärer Zusanunenarbeit gewonnen 
wurden. Diese erlauben z. B. eine Rekonstruktion der Technologie sowie der Produktionspalette der 
jeweiligen Hütten sowie das Herausarbeiten von Produktionsgebieten. 
Schließlich verschafft die besprochene Publikation auch Einblicke zum Gebrauch von Glas bzw. zu 
häufigen Glasformen von der Antike bis in das Mittelalter, wobei der jeweilige historische und kulturhisto­
rische Rahmen berücksichtigt wird. 

Kar! Hans WEDEPOHL ist es gelungen, die in seinem Vorwort definierte Fragestellung bezüglich der 
Klärung kulturhistorischer Probleme zum Werkstoff Glas vom Standpunkt eines Naturwissenschaftlers von 
möglichst vielen Seiten zu beleuchten und neue mögliche Ansätze aufzuzeigen. Klar offenbart sich die 
Bandbreite an Erkenntnissen, die durch eine interdisziplinäre Zusammenarbeit mit Kollegen möglich ist. 
WEDEPOHL bietet also mit dieser Publikation - unter Berücksichtigung chemischer, historischer, archäolo­
gischer und kunsthistorischer Ergebnisse - eine spannende und umfassende Darstellung der Geschichte des 
Glases und der Glaserzeugung, die durchaus auch zur intensiveren Beschäftigung mit diesem bedeutenden 
Werkstoff anregen sollte. 

Kinga T ARCSA Y 










